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Die Bemühungen um Antworten erbrach-
ten ein ungeahntes Ausmass an Erkenntnis-
sen zur Beziehung zwischen Mensch und 
gebauter Umwelt. Wesentlich im Zusam-
menhang mit den bisherigen Ausführungen 
sind dabei folgende Punkte:

1. Architektur wirkt immer. Wir 
können uns, solange wir uns in einer ge-
bauten Umwelt aufhalten, ihren direkten 
Einflüssen nicht entziehen. Wir nehmen 
sie unablässig und mit all unseren Sinnen 
wahr, reagieren physisch wie psychisch 
auf sie, interagieren mit ihr und passen 
uns ihr an. Sie beeinflusst unser Fühlen, 
Wollen und Denken und sie beeinflusst 
mit einer bis dahin unerkannten Wirkkraft 
auch unseren Umgang miteinander. 

2. Architektur prägt uns von frü-
hester Kindheit an. Schon in frühen 
Entwicklungsphasen entstehen Wohn-
räume als «geistige Konzepte» (Richter, 
2004), die emotional besetzt sind. Die 
Struktur einer alten Tür, das Knarren einer 
Diele, die Form eines Fensters oder das 
Aussehen einer abgetretenen Stufe reichen 
aus, um ganze Erinnerungswellen in uns 
auszulösen. Diese geistig-emotionalen 
Konzepte liefern uns Orientierungsmuster 
für unsere späteren Anliegen an das eige-
ne Wohnen.

3. Architektur unterliegt der All-
tagswahrnehmung. Meist werden 
wir uns der Wirkkraft von Architektur auf 
unsere Befindlichkeit nicht oder nur unter-
schwellig bewusst. Dieses «Ausblenden» 
von andernfalls offensichtlichen Störquel-

len gaukelt uns einen reibungslosen Ab-
lauf in der täglichen Beziehung zu unse-
rer «Ummauerung» vor und beschleunigt 
unsere Anpassung daran. So bleiben die 
ursächlichen, architektonisch bedingten 
Störquellen von Unbehagen, Dysfunktio-
nen und Erschwernissen im sozialen Mit-
einander verdeckt.

4. Raum wird individuell ange-
eignet. Nun ist es nicht so, dass wir auf 
Architektur nur reagieren. Dies widersprä-
che zutiefst unserer kognitiven Ausstattung, 
wie wir sie im Laufe unserer stammesge-
schichtlichen Entwicklung erworben ha-
ben. Jeder von uns wirkt auch auf sie ein, 
es ist uns ein Bedürfnis, dem Vorgefunde-
nen zumindest unseren Stempel aufzudrü-
cken. Wenn wir eine Wohnung beziehen, 
richten wir sie ein, wir ordnen unsere Mö-
bel bestimmten Stellen im Raum zu, schaf-
fen Plätze, «an denen die uns wichtigen 
Dinge parat liegen», verdecken oder he-
ben hervor, hängen Bilder und Lampen an 
die Wände etc. - es ist in der Regel dann 
bald ein Raum, den wir jederzeit als den 
unsrigen wiedererkennen können, selbst 
wenn sich seine architektonischen Vorga-
ben ungezählte Male wiederholen. Wir 
nutzen also, wir verändern, wir «eignen 
an», und nicht selten zweckentfremden wir 
das Vorbestimmte und weisen ihm so eine 
andere Bedeutung zu, um uns damit ein 
Stück Selbstbestimmung zurückzuholen. 

5. Architektur und Macht haben 
viel miteinander zu tun. Vom Grö-
ssenwahn einzelner Machthaber bis hin 
zur Repräsentationslust des «kleinen Man-

nes» zeigen uns 7000 Jahre Kulturge-
schichte, wie der Mensch über Architektur 
als Sprachmittel versucht hat, sich in Szene 
zu setzen. Auch dies ist eine allgegenwär-
tige Seite der Architektur: Machtsymbol zu 
sein, Symbol für materielle Überlegenheit, 
Dominanz und Herrschaft.

Und nun?
Wurde die enge Verflechtung der Archi-
tektur mit der menschlichen Entwicklung 
schon aus dem ersichtlich, was über ihre 
Entstehungsgeschichte gesagt werden 
konnte, so zeigen die Forschungsergeb-
nisse der Architekturpsychologie ein klares 
Bild dessen auf, in welcher Form und wie 
sehr Architektur unseren Alltag durchdringt 
und mit welcher Gestaltungskraft sie in un-
sere Empfindungen, ja bis hinein in unsere 
mitmenschlichen Beziehungen wirkt. 
Das hohe Ziel der Architekturpsychologie 
ist es,, den Menschen, sein Leben und 
sein Erleben (wieder) in den Mittelpunkt 
architektonischen Bemühens zu rücken.  
(Österreichische Gesellschaft für Architek-
turpsychologie).
Dieses hohe Ziel bedarf indessen des be-
wussten Interesses und der aktiven Mitwir-
kung des Einzelnen und der Gemeinschaft 
an der Gestaltung ihrer baulichen Umwelt. 
Das Engagement und die Kooperation je-
ner einzufordern, die massgeblich verant-
wortlich sind für diese Gestaltung, ist zwar 
ein entscheidender Schritt, aber fruchtlos 
ohne das selbstbewusste Auftreten derer, 
die diese bauliche Umwelt letztlich nutzen 
und ihr «Leben einhauchen».
Es ist der «Homo architectus», den es wie-
derzuentdecken und zu stärken gilt. 

Eigenständige 
Badgestaltung: 
Der Fantasie 
sind keine 
Grenzen
gesetzt.


